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Musikalischer Kontext als musikologischer Text: 
Ritualmusik im balinesischen Hinduismus 
Konkreter Gegenstand folgender Überlegungen zum Thema «Kontext als <Text»> ist das, was die Menschen auf 
der indonesischen Insel Bali Piodalan nennen. Es ist dies ein alljährlich stattfindendes Tempelfest, das im bali-
nesischen Hinduismus zweifellos den Höhepunkt des kultischen Lebens der lokalen religiösen Gemeinschaft 
markiert. Alle 210 Tage - das balinesische Ritualjahr ist ein Zyklus von 210 Tagen, gebildet aus einer syste-
matischen Kombination der rituell bedeutungsvollen Fünf-, Sechs- und Siebentagewoche - wird, jeweils am 
Jahrestag der «Weihe», eine jede der in die Tausende zählenden Sakralstätten gewissermaßen <reaktiviert>, d .h. 
ihre ansonsten das Jahr Ober unbeschworene und dem unkundigen Auge gleichsam brachliegende Fähigkeit, den 
Kreislauf des menschlichen Lebens in Gang zu halten, kommt für den kurzen Zeitraum von wenigen Tagen zum 
Vorschein: Piodalan heißt wörtlich «das zum Vorschein Kommen», «das nach außen Treten». 
Es muß darauf verzichtet werden, an dieser Stelle eine umfassende Interpretation oder auch nur eine struktu-
relle Ablaufskizze dieses <Gesamttextes> Piodalan zu präsentieren, nicht nur, weil der zugemessene Umfang dafür 
bei weitem nicht ausreichte, und auch nicht allein, weil ein solcher in der Wissenschaft nun einmal unumgängli-
cher Abstraktionsprozeß das - für sich gesehen - dynamische Objekt notgedrungen in ein statisches Modell 
umwandelt und mithin zwangsläufig vereinfacht, d.h. letzten Endes deformiert.' Bedeutsamer ist vielmehr, daß 
sowohl lokaler Usus als auch die verschiedensten unvorhersehbaren Bedingungen des Augenblicks den konkreten 
Verlauf eines Piodalan in entscheidendem Maße beeinflussen und grundlegend verändern können. Und selbst 
wenn günstigste Umstände einen guten Gewissens glauben lassen, Zeuge eines <repräsentativem Piodalan zu sein 
- falls es denn so etwas gibt -, so wird man sich immer noch unweigerlich einer solchen Fülle absichtsvoll 
gehäufter und nur scheinbar beziehungslos Ubereinandergeschichteter Zeichensysteme gegen Ober sehen, daß eine 
Entschlüsselung nur mehr punktuell gelingen kann.2 
Aus der Fülle der gemäß ihrer räumlichen wie auch zeitlichen Distanz zum Kulminationspunkt des Piodalan-
Rituals hierarchisch abgestuften <Teiltexte> sollen im folgenden zwei Phänomene näher betrachtet werden, die 
beide als in erster Linie Ober das Gehör wahrnehmbare Bestandteile des Rituals nun einmal <musikalischer Text> 
sind und damit zwangsläufig in den engeren Zuständigkeitsbereich der Musikforschung fallen. -
Grundthema eines jeden Piodalan ist die festliche Einladung an die Götter, von ihren himmlischen Thronen 
herabzusteigen, in ent5prechend vorbereiteten heiligen Receptacula Platz zu nehmen und sich für die Dauer von 
einigen Tagen von der menschlichen Gemeinschaft mit Opfergaben in Gestalt vielfiiltigster Speisen, Getränke, 
Blüten, Düfte, Klänge und Tänze verwöhnen zu lassen. Höhepunkt des Piodalan ist - bei aller lokalen Variabi-
lität des Ablaufs - immer die VP,rehrende Hinwendung der Gemeinschaft, die durch mindestens ein Mitglied 
eines jeden Haushalts vertreten ist. Dieser verehrende Gestus der menschlichen Gemeinschaft gegenüber den Göt-
tern, also die nach Auffassung der Kultur einzig angemessene Haltung in der Kommunikation der beiden Welten, 
kommt in vielfiiltigen Zeichen mit allen Sinnen spürbar zum Ausdruck. Geknüpft wird diese Verbindung - wie 
in vielen anderen Kulturen - durch einen ausgewählten <Ritualspezialistem, hier durch den Pemangku, den für 
den jeweiligen Tempel zuständigen Priester; und primäres Medium der Verbindung sind das Läuten der priester-
lichen Handglocke Genta sowie das rezitativische Singen bzw. klanglich emphatische Sprechen von Texten.3 
Anläßlich eines am 29.7 .1981 im Pura Purwa (Tempel des Ursprungs) des zentralbalinesischen Dorfes 
Melinggih (Banjar Pengaji, Kabupaten Payangan) aufgenommenen Piodalan rezitierte der Pernangku folgende 
Texte4: 
Vgl dazu die aufschlußreichen Überlegungen von Juri M Lotman, «Das dynamische Modell eines semiotischen Systems», in : Lotman, 
Kunst als Sprache. Untersuchungen zum 7-e,chencharakter von l1terat11r und Kunst, Leipzig 1981 , S. 90f., 105. 
2 Verwiesen sei hier auf die beiden bislang bedeutendsten Beschreibungen des Piodalan: Jane Belo, Bali: Temple Fest1va/, Seattle and 
London 2 1966 (Monographs of the American Ethnologica/ Soc,ety 22); Christiaan Hooykaas, A Ba/,nese Temple Festival, The Hague 
1977 (Bibliotheca lndonesica 15). 
3 Die deutsche Sprache kennt leider keinen den Sachverhalt prnzise treffenden Ausdruck fllr diese zwischen Singen und Sprechen 
angesiedelte vokale Äußerungsweise. Das englische «chanling» kommt dem recht nahe. 
4 Die folgende schriftliche Wiedergabe versucht zunächst nur, die verbalen Laute einigermaßen adäquat zu repräsentieren. - Am 
Rande sei vermerkt, daß in jenem Jahr das Piodalan hier nur m einer auf das Notwendigste reduzierten Gestalt durchgeführt wurde 
(balmesisch «nista», von Sanskrit/altjavanisch «nisl(h)a», «schlecht, niedrig, gering, armselig»). Einige Tage zuvor war nämlich ein 
Mitglied der diesem Tempel zugeordneten Gememschaft verstorben, wodurch diese rituell unrein geworden war. Erst nach Beachtung 
ze1taufwend1ger Rem1gungsvorschriften war diese <Befleckung> von ihr genommen, doch die verbleibende Zeit reichte dann nicht 
mehr, das Piodalan m der gewünschten prächllgen Form vorzubereiten. 
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( 1) Orn aditia sia pararne Jota raka teja narnastute 
sweta pangkaja rnadyusta baskara narno narnah 
Orn rtngrtng sah pramasiwa aditya ya narna siwaya 
(2) Om narno dewa dis [ ... ] ktnanya (?) sarya wewah yodya tangeka 
padmasana eka pratistaya ardanareswarya namo narnah 
(3) Om anugraha manuhararn dewa datanugrahakarn 
wiarcanam sarwa pujanam namo sarwanugrahakam 
Om dirga y[ ... J sukla wtrdi anugrahakarn 
awtrdi rasa wtrdi awtrdi pradnian sukasria 
darma sentana wtrdiscasatuti satwawtrdayam 
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Zweimal wurde die Rezitation durch gerufene Verhaltensanweisungen an die anwesenden Gläubigen unterbro-
chen. Ein erstes Mal befahl der Pemangku mit dem Ruf «ring ida batara!» («an die Götter»), den Göttern mit 
Blüten zwischen den gefalteten Händen schweigend Reverenz zu erweisen. Der nicht klar verständliche zweite 
Ausruf «naswanugran!» (?) verpflichtete die Anwesenden, auf ähnliche Weise göttliches Wohlwollen 
(Sanskrit/altjavanisch «anugraha») zu erbitten bzw. für erwiesene Gnaden zu danken. 
Eine angemessene Rekonstruktion und Interpretation des übrigen Wortlautes ist trotz der von namhaften Phi-
lologen geleisteten Forschung bislang nur partiell gelungen. So ist der erste Textteil als Sanskrit-Hymnus an die 
Sonne, an den Sonnengott, an Brahmä oder als Hymnus an alle Liriga5 mit angehängter «Pinnacle Formula» 
(K~-mantra) identifiziert worden: 
Üf(I hlity~a paraf(I jyoti, rakta-teja narno ' stu te, 
svey<-pruikaja-madhyastha, Bhäskaräya ~amo_ 'stu te. 
(Küta-mantra): Of(lhräf(lhrif(lsal) Pararna-Siva-Pdityäya narnaJ:l 
0 supreme Splendour ofthe Son of Aditi , 
0 Thou with the red lustre, honour be to Thee; 
Thou Who standest within a white lotus, 
honour be to Thee, the Spreader of splendour! 
(Pinnacle-formula}: Üf(lhräf(lhri"f(lsal)homage to the Supremc Siva-Sun! 6 
Während der zweite Textabschnitt noch vollständig im Dunkeln bleibt, kann zumindest ein Teil des dritten 
Textabschnitts mit der ersten und dem Schlußteil der zweiten Strophe eines Sanskrit-Hymnus an Siva 
(Siväditya-stava) in Verbindung gebracht werden: 
Üf(I Anugraha-mano-hara, deva-dattänugrahaka, 
(hy) arcanaf(I sarva-püjanarJ\ namah sarvänugrahaka. 
[ ... ] dirghäyuh. nirvighna-sukha-vrddhis ca. 
0 Thou Who art delightful in Thy grace, 
with Thy signs of grace given by the gods; 
adoration, all kinds of worship 
and honour to Thee Who showest all kinds of grace. 
[ ... ] a long life, 
and prosperity in undisturbed happiness [are its results] .7 
Auf dem Fundament dieser - äußerst unvollkommenen - Rekonstruktion des hymnischen Wortlautes dürfte 
eine an vertrauter musikologischer Methode allein ausgerichtete Deutung dieses Klangausschnitts wohl über den 
Vorgang der Transkription und der anschließenden rhythmisch-melodischen Analyse kaum weiter hinausreichen. 
Jenseits von diesen zweifellos nicht mit geringer Mühe zu konstatierenden Fakten blieben dann allerdings 
unweigerlich entscheidende Sinnbezüge zum Ganzen des Rituals unbemerkt, von denen zumindest einige nähere 
Auskunft verdienen: 
(1) Eine kritische Würdigung des engeren Aufuahmekontextes führt zu· dem Schluß, daß die klangliche Ausge-
wogenheit der Aufnahme über die tatsächliche akustische Wahrnehmung hinwegtäuscht; denn das , was der 
Pm1angku hier singt, ist in Wirklichkeit nur in einem kleinen Umkreis von nur wenigen Metern hörbar. 
Allein das helle Klingen der Handglocke reicht darüber hinaus. Ein Indiz dafür mögen nicht zuletzt jene den 
Gesang zweimal unterbrechenden rituellen Anweisungen sein, die ein Assistent des Pemangku jeweils den 
entfernter plazierten Anwesenden kommandoartig wiederholend weitergeben muß. 
5 Mitya-Stava, Sürya-Stava, ßrahmä-Stava, Sarva-Linga-Stuti. 
6 T. Goudriaan und Christiaan l looykaas, Stuti and Stava (Bauddha, S.iva and Vai~,:rrva) of Balinese Brahman Priests, Amsterdam 1971 
(Verhandelmgen der Komnklyke Nederlandse Akademie van Wetenschappen, Afdeelmg letterkunde, N1e11we Reeks 76), S. 33; 
Christiaan Hooykaas, Surya-Sevana. The Way to God ofa Balinese S,va Priest, Amsterdam 1966 (Verhandelmgen der Koninklyke 
Neder/andse Akademie van Wetenschappen, Afdee/mg letterkunde, N1e11we Reeks 72,3), S 108f 
7 Goudriaan und Hooykaas, Stull and Stava, S. 60f ; Hooykaas, Surya-Sevana, S l 14f. 
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(2) Selbst wenn er überall vernommen werden könnte, wäre der rezitierte Text niemandem verständlich. Denn 
weder der Durchschnittsbalinese noch selbst die meisten Pemangku verstehen Sanskrit. Nur einige Pedanda, 
das sind die hochkastigen Brahmanenpriester im balinesischen Hinduismus, beherrschen diese Sprache. Sie 
treten jedoch bezeichnenderweise im Ritualablauf eines Piodalan kaum jemals näher in Erscheinung. Anders 
als im Mutterland lndien, wo Sanskrit - ähnlich dem Latein im Abendland - ein kontinuierliches, leben-
diges Medium religiösen Bewußtseins ist, bildet es hier im balinesischen Hinduismus eine ungeflihr seit 
einem halben Jahrtausend von den indischen Quellen weitgehend isolierte, gleichsam in kleine Nischen 
zurtlckgedrängte und artifiziell konservierte Schicht. In Bali gilt Sanskrit als diejenige Sprache, mit der die 
Götter angeredet werden, genauer gesagt jedoch nur eine schmale <Oberschicht> indischer Provenienz in dem 
hierarchisch äußerst reich gegliederten Pantheon, die in kaum überbrückbarer Distanz zum Leben des Baline-
sen für ihn die Urzeit der Stiftung seiner Religion repräsentieren. Die unmittelbare Kommunikation mit ihnen 
ist dem einfachen Balinesen unmöglich und daher auch kaum weiter von Interesse. Es genügt, daß sich der 
Pemangku mit ihnen über eine dem kulturspezifischen Geschichtsverständnis kaum faßliche große Kluft hin-
weg im Wege einer extremen Zeitraffimg der Vergangenheit in Verbindung setzt. Wie dieser zeitliche 
Abgrund im Text der Hymnen überbrückt wird, interessiert die Ritualgemeinschaft weniger, als daß dies 
geschieht, wofür das durchdringend scharfe Läuten der Priesterglocke offensichtlich hinreichender klingender 
Garant ist. 
(3) Für den Außenstehenden nicht erkennbar, symbolisiert das Tun des Pemangku in nuce die Substanz des 
gesamten Piodalan; die menschlichen Kommunikationsmöglichkeiten mit den Göttern sind hier in einer Per-
son gebündelt. Übereinstimmenden Erklärungen zahlreicher Kenner zufolge - und dies dürfte für eine spezi-
fisch musikologische Deutung dieses Rituals von besonderer Signifikanz sein - symbolisieren die 
Handglocke Genta den gesamten Reichtum instrumentaler Ensemblemusik, die Sanskrit-Hymnen Stuti (oder 
Stava) alle Arten kultischen Singens und die rituellen Gesten des Pemangku (Mudra) die mannigfachen 
Tänze und Tanzdramen im Gesamttext des Piodalan. -
Neben dieser die zumindest äußerliche Partizipation der religiösen Gemeinschaft nur am Rande tangierenden, 
gleichwohl unverzichtbaren Ebene ritueller Kommunikation begegnet uns im zweiten Beispiel eine andere Art 
kultischen Singens, die jene Schicht sehr viel genauer erkennbar werden läßt, in der die Tempelgemeinde oder 
zumindest ein repräsentativer Teil unmittelbar agiert. Trägerinnen dieses musikalischen Elements sind die im 
sogenannten Seka daa, der «Vereinigung der Jungfrauen», auf dörflicher Ebene zusammengeschlossenen unver-
heirateten Frauen. Ihnen obliegt im Piodalan besonders der Vortrag von Kidung Wargasari, dessen bekannteste 
Strophe lautet: 
lda ratu sakeng luhur, 
kawula nunas lugrane, 
mangda sampun titiang tandruh, 
mangayat batara mangkin, 
titiang ngaturang pajati, 
canang suci lan daksina, 
sarwa sampun puput, 
pratingkahing saji . 
Die erhabenen Herrscher aus den Hohen -
wir [ihre Diener] erflehen ihre Gnade -
auf daß alles bereit stehe, was ich nicht weiß - (?) 
das Denken jetzt auf die Gotter konzentrierend -
opfere ich Pajati -
Canang suci und Daksina8 -
all dies steht schon berei~ -
nach den Regeln der Opfergaben. 
Auch hierzu benötigt man eine Reihe von vertiefenden Erläuterungen, um zumindest einige Sinnschichten dieses 
Textes aufzudecken: 
(!) Kidung Wargasari ist eine bislang nicht präzise datierbare erzählende Versdichtung, deren Handlung im 
Reich von Majapahit (1294 - ca. 1520) im Osten der Insel Java angesiedelt ist. Bis heute hat man aller-
dings nicht klären können, ob es sich hierbei um die Verschriftlichung einer schon im Volk von Majapahit 
lebendigen mündlichen Überlieferung oder um ein poetisch-fiktives Sujet späterer Jahrhunderte handelt, das 
absichtsvoll auf diesen für das Geschichtsverständnis der Balinesen zentralen Topos in Raum und Zeit 
ZUrtlckgreift. Der Inhalt selbst ist nach den Worten von Stuart 0. Robson «light, romantic [ ... ], devoid of 
any didactic or philosophical passages».• Er enthält im wesentlichen die Liebesabenteuer Wargasaris, eines 
jungen Mannes königlichen Geblüts, auf dem Weg einer erfolgreichen Karriere als Nachfolger seines Großva-
ters, des höchsten buddhistischen Würdenträgers am Königshof von Majapahit. Da im Lauf von Jahrhunder-
ten die Kenntnis der hochartifiziellen Sprache dieser Dichtungsgattung in Bali zunehmend in Vergessenheit 
geraten ist, hat man nach und nach gleichnamige Gedichte mit stärkerem balinesisch-sprachigen Einschlag 
verfaßt, deren Bezug zum Quellenwerk allerdings noch völlig ungeklärt ist. Aus dieser Sekundärtradition 
stammt die oben zitierte Strophe, deren Aussage offensichtlich die Situation eines Piodalan widerspiegelt. 
(2) Diese Strophe repräsentiert allerdings nur eine einzige - wenn auch die in zahlreichen zeitgenössischen Ver-
öffentlichungen balinesischer Textsammlungen bei weitem favorisierte - Version unter vielen anderen. Die 
Umkehrung von Wortfolgen, der Ersatz einzelner Begriffe durch in das Versschema passende Synonyme, der 
8 Hierbei handelt es sich um spezifische Opfergaben. 
9 Stuart 0 . Robson, «Notes on the Early Kidung Iiterature», in: Bydragen tot de Taal-, land- en Vo/kenkunde 135 (1979), S. 315. 
Rüdiger Schumacher, Ritualmusik im balinesischen Hinduismus 229 
Austausch ganzer Passagen, das Auslassen einzelner Verse oder die Kombination mehrerer Strophen sind 
hierbei nur die wichtigsten variantenbildenden Merkmale. 
(3) Die von engen prosodischen Regeln recht rigide geleitete Poetik bedingt - durchaus typisch für das gesamte 
literarische Kidung-Genre - eine grammatikalisch vieldeutige, aufs äußerste verdichtete sprachliche Gestal-
tungsweise, bei der eine inhaltlich folgerichtige und sinnvolle Verknüpfung der Verse im allgemeinen nur aus 
einem größeren poetischen Kontext resultieren kann. Selbst die Sinnaussage eines in sich geschlossenen Ver-
ses ist aufgrund des <Schlüsselcharakters> zahlreicher Worte, hinter denen sich sinnbildlich oft mehrere Deu-
tungsmöglichkeiten eröffuen, nur selten erschöpfend nachzuvollziehen. Da meines Wissens nach bislang 
weder eine einigermaßen vollständige und zuverlässige - handschriftliche oder gedruckte - Version des 
neueren balinesischen Kidung Wargasari zutage getreten ist noch auch nur in Ansätzen der Versuch einer 
textkritischen Untersuchung zusammenhängender Teile dieses Werkes unternommen worden ist, fehlt dem-
nach noch die Möglichkeit, über den Kontextbezug einer sprachlich und inhaltlich exakten, d.h . eindeutigen 
Interpretation näherzukommen. 
(4) Die angesprochene und möglicherweise beabsichtigte Mehrdeutigkeit kann am Beispiel des lnitialverses «Ida 
ratu sakeng luhurn, zu deutsch «die erhabenen Herrscher aus den Höhen», veranschaulicht werden . In diesen 
Worten schwingen zwei nicht unmittelbar einsichtige Sinnebenen mit: Zum einen ist dies ein ambivalenter 
sprachlicher Gestus, sowohl der distanzierten Beschreibung des hier und jetzt in dem Sinne, daß die Herr-
scher der Höhe am Ritual teilnehmen, als auch der emphatischen Anrufung und Einladung «O ihr erhabene 
Herrscher, steigt herab aus euren Höhen». Zum zweiten scheint mir die Wortwahl symptomatisch zu sein : 
Nicht «dewa», die Götter des Hinduismus, werden angesprochen; auch verwendet man nicht das für die 
Könige der javanischen und balinesischen Geschichte gebräuchliche Sanskritwort «raja» , sondern - m.E. 
absichtsvoll - «ratu», ein ungetlihr bedeutungsgleiches Wort austronesischer Herkunft, das zwischen dem 
transzendenten, numinosen Pantheon und den Gestalten einer historisch zugänglichen, teilweise datierbaren 
Vergangenheit die vergöttlichten Ahnen meint, die Kulturheroen einer nicht näher greifbaren, für das auf den 
Ursprung fixierte balinesische Geschichtsbild aber höchst entscheidenden <Vorzeit> . 
(5) Eine im engeren Sinne musikologische Betrachtung der klanglichen Realisation von Kidung Wargasari im 
Kontext des Piodalan läßt die Vortragsweise einer zeitlich oft extrem gedehnten Melismatik erkennen, deren 
Phrasierung sich nur selten an Silben-, Wort- oder Sinneinheiten orientiert. Dies löst unweigerlich ein -
tatsächlich nur bei wenigen Stimmführerinnen gegebenes - Textverständnis im Sinne einer sprachlichen 
Mitteilung weitgehend auf. In den Vordergrund tritt vielmehr das musikalische Ideal eines überlappenden, 
kontinuierlichen Klangstroms, bei dem vom Sprachtext für die meisten Sängerinnen nur die zeitlich verzö-
gerte Imitation des jeweiligen Silbenvokals relevant bleibt. 
(6) Durch diese Einladungs- und Unterhaltungs-Kommunikation mit den vergöttlichten Ahnen der Gemeinschaft 
begeben sich die jungen Sängerinnen des Seka daa in die traditionell typische Rolle himmlischer Nym-
phen. '0 Dieses Sinnbild ist in der Tat bis in die Gegenwart ein zentraler Topos in allen Sparten balinesischer 
Künste, deren tradiertes Selbstverständnis als «cult ofbeauty»" eindeutig rituelle Züge trägt. -
Anhand dieser auf sehr konkrete Sachverhalte abzielenden Deutungsversuche kann man resümierend festhalten, 
daß kultische Musik ein semantisch sehr komplexes Zeichensystem innerhalb eines <Gesamttextes> Ritual ist . 
Der Prozeß der Dechiffrierung hat punktuell Sinnbeziehungen freigelegt, die außerhalb dieses sogenannten Kon-
textes nicht vorhanden sind. Er hat darüber hinaus gezeigt, daß sich diese Zeichensysteme nicht in eindeutige 
und einheitliche Aussagen auflösen lassen. Das allen Beteiligten spürbare Spannungsverhältnis zwischen Verste-
hen und Nichtverstehen, mit anderen Worten das dem Ritual inhärente «Streben nach unvollständiger Verständ-
lichkeit»1 7 konstituiert offensichtlich seinen Textcharakter. 
(Universität zu Köln) 
1 O In diesem Zusammenhang 1st es m.E. nicht bel anglos, daß das etymologisch nicht näher bestimmbare Wort «daa» in vielen 
balines ischen Poemen als alltäglicheres, weniger gehoben-literarisches Wort für «widadari» (von Sanskri t/altjavanisch «widyädhari», 
himmlische Nymphe) verwendet wird. 
11 Piet J. Zoetmulder, Ka/angwan. A Survey o/O/d Javanese l1/era/11re (Konmk/yk fnslituut voor Taal-, land- en Volkenkunde, Trans/atwn 
Senes 16), The Hague 1974, S. 170- 185. 
12 Lotman, «Text und Funktion», in· Lotman, Kunst als Sprache, S. 41. 
